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Für Eva und Gabriela




Prolog


Märchen beginnen immer mit: Es war einmal …


Legenden mit: Man sagt sich, dass …


Und was ist mit den wahren Erzählungen? Sie beginnen an dem Tag, an dem die Protagonisten zur Welt kommen. Meistens mit einem Schrei.


Auch diese Geschichte fängt bei der Geburt an. Ob sie wahr ist? Möglicherweise. Ich gebe sie lediglich an euch weiter, und davor wurde sie demjenigen, der sie mir gab, erzählt, und davor wurde auch ihm davon berichtet, und so geht es immer weiter, bis sich die Spuren verwischen …


Aber was kümmert uns die Herkunft einer Erzählung? Das Wichtigste ist, dass sie gut wiedergegeben wird, nicht wahr? Ich werde mir viel Mühe geben, um euch in ihren Bann zu ziehen. Gemeinsam werden wir Tosca und den weißen Kater auf der Suche nach dem Himmel begleiten. Sozusagen als unsichtbare Zeugen ihres Abenteuers.


Aber lasst mich, wie schon erwähnt, bei der Geburt beginnen.


Am jenem 25. Dezember, als der erste Schnee des Winters fiel, wurde ein Mädchen geboren. In dem Augenblick, als das Kind seinen ersten Schrei in die Welt stieß, setzte der Herzschlag seiner Mutter plötzlich aus. In einer Zeit, in der so etwas unmöglich erschien, entschied wohl eine höhere Macht, dass es für die Frau an der Zeit war, zu gehen.


Für den jungen Vater, sein Name war Christoph, gingen Trauer und Glück Hand in Hand. Er hatte seine geliebte Frau verloren, aber eine Tochter gewonnen. Das unbekümmerte Lächeln des Babys wärmte sein Herz und holte ihn aus seiner Trauer, wann immer er glaubte, daran zugrunde zu gehen. Wenn Christoph dem Mädchen beim Schlafen zusah, erinnerte er sich an all die schönen Momente, die er mit seiner Frau erleben durfte.


Ein Erlebnis war ihm besonders gut im Gedächtnis geblieben. Es war jener Abend gewesen, an dem er um ihre Hand angehalten hatte. Zuerst hatten sie gemeinsam in einem teuren Restaurant gegessen, und danach hatte er Julia in die Oper ausgeführt. Es war ihr erster Opernbesuch gewesen, und mit glänzenden Augen hatte sie der Inszenierung beigewohnt. Als Tosca sich von der Engelsburg stürzte, glitzerten Tränen in ihren Augenwinkeln, und als der Vorhang fiel, hatte sie voller Begeisterung in die Hände geklatscht. Das war der Moment gewesen, in dem Christoph beschloss, um ihre Hand anzuhalten. Er hatte keinen Ring gehabt, aber was bedeutete schon ein Ring? Sein Herz riet ihm, dieses wundervolle Geschöpf sofort zu fragen und keinen weiteren Tag zu verschwenden. Christoph hatte Julia zu dem großen Brunnen geführt, der sich auf dem Vorplatz des Opernhauses befand. Dort angekommen, wies er seine Angebetete an, auf dem Rand des Springbrunnens platz zu nehmen. Julia hatte ihn fragend angesehen, als er vor ihr auf die Knie ging und wie ein Ritter um ihre Hand anhielt, worauf sie sich in seine Arme geworfen hatte und glücklich »Ja!« rief. »Ja, ich will.«


Während Christoph an diesen Abend dachte und dabei seine reizende kleine Tochter betrachtete, die ihrer Mutter so ähnlich sah, wurde ihm plötzlich klar, wie er sie taufen würde.


»Tosca!«, flüsterte er, und als ob das Mädchen ihn verstanden hätte, schlug es die Augen auf.


Christoph erzählte seiner Tochter oft von dem Tag, an dem er sich für ihren Namen entschieden hatte.


»Weißt du, deine Mutter und ich hatten drei Vornamen in der engeren Auswahl«, begann er stets, und mit den Jahren rief Tosca immer dazwischen: »Sarah, Nina und Magdalena!«


Worauf der Vater lächelnd nickte. »Aber als ich dich sah, passte keiner dieser drei Namen zu dir«, erklärte er seiner Tochter. »Vom ersten Augenblick an wusste ich, dass du etwas Besonderes warst. Außerdem siehst du deiner Mutter von Tag zu Tag ähnlicher.«


»Beschreib sie mir!«, forderte Tosca ihren Vater regelmäßig auf. Sie konnte nie genug davon kriegen zu hören, wie ihre Mutter ausgesehen hatte. Wenn ihr Vater sie ihr beschrieb, hatte sie für einen kurzen Moment das Gefühl, ihre Mutter doch ein bisschen zu kennen.


Auf Christophs Gesicht zeichnete sich dann stets ein verträumtes Lächeln ab. »Sie hatte blondes Haar, das in Locken auf ihre Schultern fiel. Ihre Augen waren blau und umrahmt von langen, dunklen Wimpern wie die deine. Ihr Gesicht war oval, und wenn sie lächelte, zeichneten sich niedliche Grübchen auf ihren Wangen ab.« Christoph kitzelte Tosca, bis sie lachte. »Du hast dieselben Grübchen und das gleiche gelockte Haar«, stellte er gerührt fest und blinzelte heftig, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken.


Tosca stellte sich ihre Mutter in einem langen, wallenden, rosafarbenen Kleid vor, und wenn sie ihre Augen schloss, konnte sie sogar sehen, wie sie ihr zulächelte.




1. Kapitel


Als Tosca sechs Jahre alt war, brachte ihr Vater eine Frau mit nach Hause. Auch sie war wunderschön. Eine Königin, dachte das Mädchen. Die Frau war fast so groß wie ihr Vater und hatte eine außergewöhnlich gerade Haltung. Ihr dunkles Haar fiel in langen, schweren Locken weit über die Schultern. Mit ihren grünen Augen musterte sie Tosca freundlich.


»Darf ich vorstellen. Judith, das ist meine Tochter.« Christoph gab Tosca einen sanften Schups, damit sie auf den Gast zu ging. Zögerlich machte sie mehre Schritte nach vorne. Judith beugte sich zu dem Mädchen hinunter und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich habe schon sehr viel von dir gehört und freue mich, dich endlich persönlich kennenzulernen.« Sie lächelte. Es war ein herzliches Lächeln, und Tosca erwiderte es. Sie mochte die Freundin ihres Vaters auf Anhieb.


Bereits ein Jahr später verkündete Christoph seiner Tochter, dass er Judith heiraten und sie von nun an bei ihnen im Haus wohnen würde. Obwohl Tosca die Freundin ihres Vaters mochte, war es ein Schock für sie. Zukünftig gäbe es keine Abende oder Tage mehr, die sie alleine mit ihrem Vater verbringen konnte. Immer würde Judith dabei sein. So zumindest stellte es sich das Mädchen vor.


Als Tosca dann noch erfuhr, dass ihr Vater und Judith nach der Hochzeit alleine für zwei Wochen in Urlaub fahren wollten, traf es sie schwer. Ihr kleines Herz zog sich schmerzvoll in der Brust zusammen, und sie weinte bittere Tränen.


»Die zwei Wochen werden wie im Flug vergehen«, versicherte ihr der Vater. »Du wirst bei deinem Patenonkel Roman sein. Du verbringst doch gerne Zeit mit ihm, nicht wahr?«


Tosca bejahte, fügte aber an: »Normalerweise bist du nicht so lange und so weit weg, wenn ich bei ihm bin.«


Der Tag der Hochzeit kam und verging. Schon kurz darauf flogen Judith und Toscas Vater in die Ferne, und das Mädchen zog für die kommenden beiden Wochen bei ihrem Onkel ein. Roman war Anfang dreißig und noch immer Junggeselle. Er bewohnte eine Maisonettewohnung mit drei Schlafzimmern, einer gemütlichen Küche, einem großen Wohnzimmer mit einem gigantischen Fernseher (der auf Tosca schwer Eindruck machte), und selbst das Badezimmer war riesig.


»Ich habe noch ein paar Sachen für dich gekauft«, sagte Roman, als er seinem Patenkind half, den Koffer auszupacken. »Schau in den Schrank.«


Tosca, die immer noch Trübsal blies, durchquerte mit schlurfenden Schritten das Zimmer. Roman sah ihr gespannt nach. Als Tosca die Tür öffnete und sah, was sich in dem Schrank befand, schrie sie erfreut auf.


»Gefällt sie dir?«, fragte Roman.


Tosca drehte sich mit einem strahlenden Lächeln um. In den Händen hielt sie eine Puppe mit braunen Kulleraugen. »Genau die habe ich mir gewünscht.« Tosca streichelte den Kopf der blondhaarigen Figur.


Roman freute sich, dass sein Geschenk auf Begeisterung stieß und das Mädchen von ihrer Traurigkeit ablenkte. »Weißt du auch schon einen Namen für sie?«


Tosca betrachtete nachdenklich das Gesicht der Puppe. »Mia«, meinte sie schließlich.


»Eine gute Wahl«, lobte Roman und machte sich wieder daran, den Koffer auszuräumen. Tosca setzte sich währenddessen auf den Boden, um mit der neuen Puppe zu spielen.


In den darauffolgenden Tagen unternahm Roman viel mit seiner Patentochter. Da es Frühling war und bereits angenehm warm, konnten sie draußen viel unternehmen. Mal besuchten sie den Zoo, andere Male gingen sie auf den Spielplatz.


Abends las Roman aus einem Märchenbuch vor, um Tosca abzulenken. Denn dann vermisste das kleine Mädchen ihren Vater besonders. Manchmal erzählte Roman auch selbst erfundene Geschichten. In ihnen ging es meist um einen tapferen Ritter, eine sehr, sehr gut aussehende Prinzessin, wie er stets betonte, um Elfen und Gnome und um einen bösen Zauberer. Tosca hörte ihm gerne zu. Wenn er sprach und sie ihre Augen schloss, konnte sie die Bilder deutlich in ihrem Kopf sehen, gerade so, als würde sie einen Film schauen. Sie sah die zierlichen Elfen mit den farbigen Flügeln, den tapferen Ritter in seiner glänzenden Rüstung und den bösen Zauberer, der stets eine schwarze Kutte mit Kapuze trug. Oft schlief Tosca auch inmitten der Erzählung ein.


Am sechsten Tag hatte Roman, als er Tosca zu Bett brachte, keine Lust, eine Geschichte zu erzählen. Er setzte sich auf die Bettkante, drückte ihre Hand und sah sie dabei sehr traurig an.


»Ist etwas nicht in Ordnung?«, wollte Tosca wissen. Roman war schon den ganzen Tag über außergewöhnlich still gewesen.


»Schlaf jetzt«, sagte er, ohne auf ihre Frage zu antworten.


Tosca nickte. Ihr Herz fühlte sich schwer wie ein Stein an. Irgendetwas beschäftigte ihren Patenonkel. Etwas, worüber er nicht sprechen wollte.


»Roman!«, rief das Mädchen, als er gerade die Tür hinter sich zuziehen wollte.


Er drehte sich um. »Ja?« Er sah in diesem Moment so schrecklich blass und traurig aus, dass Tosca sich nicht getraute, nachzuhaken.


»Ach, nichts«, sagte sie leise.


Roman wünschte ihr eine gute Nacht. Seine Stimme klang dumpf.


Es muss ein Erwachsenenproblem sein, dachte Tosca. Die machen auf diese Art und Weise traurig. Das hatte sie schon ein paar Mal bei ihrem Vater erlebt. Als sie diesen auf die schlechte Stimmung angesprochen hatte, erklärte er ihr: »Ach Tosca, mach dir keine Gedanken. Es ist nur ein Erwachsenenproblem, um das du dich nicht sorgen musst. Am Ende wird sowieso immer alles gut.« Ihr Vater hatte sie damals aufmunternd angelächelt.


Tosca hoffte, dass Roman am nächsten Tag auch wieder lächeln würde, aber dazu sollte es nicht kommen.


Als Tosca am Morgen die Küche betrat, war Roman nicht alleine dort. Eine dunkelhaarige Frau saß am Tisch und hatte Tosca den Rücken zugekehrt. Auf dem Esstisch standen zwei Tassen Kaffee, und es lagen viele zerknüllte Taschentücher daneben. Roman lehnte am Herd. Er sah noch bleicher aus als am Vortag. Unter seinen Augen waren dunkle Ringe, und sein Haar war ungekämmt. Über Nacht schien er um Jahre gealtert zu sein.


»Ich weiß nicht, wie ich es ihr sagen soll«, seufzte die Frau. Tosca erkannte die Stimme sofort. Es war Judith!


»Ihr seid schon zurück!«, freute sie sich. »Wo ist Papa?«


Judith stand vom Stuhl auf und drehte sich dem Mädchen zu. Tosca erschrak. Die Frau ihres Vaters sah krank aus. Ihre Wangen waren eingefallen, das Strahlen in ihren Augen war erloschen und das Weiße um die Iris gerötet vom vielen Weinen.


Roman löste sich vom Herd und trat neben Judith. Er ergriff ihre Hand und drückte sie leicht.


Tosca sah von einem zum anderen. Sie spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. »Was ist passiert?«


Roman ging vor seiner Patentochter auf die Knie. »Dein Vater hatte einen Unfall«, eröffnete er mit bebender Stimme.


»Ist er im Krankenhaus?« Besorgt weiteten sich Toscas Augen.


Judith schüttelte den Kopf.


»Wo dann?«, fragte Tosca.


»Er … er wird nicht mehr nach Hause kommen«, stieß Roman mühsam zwischen den Lippen hervor.


»Was?«, hauchte Tosca. Ihre blauen Augen füllten sich mit Tränen.


»Dein Papa ist im Himmel. Er ist tot!«, schrie Judith außer sich, um gleich darauf unter einem Weinkrampf zusammenzubrechen.


»Nein, nein, nein«, flüsterte Tosca immer wieder. Roman schloss sie in seine Arme. Dort blieb sie, bis die Tränen versiegten, ihre Nase verstopft war und sie vor Erschöpfung einschlief. Roman brachte sie vorsichtig zu Bett. Judith folgte ihm. Als er Tosca zudeckte, fragte er die Frau: »Wirst du mit ihr zurechtkommen?«


»Ich weiß es nicht«, gestand Judith.


Die folgenden Tage erlebte Tosca wie in einem Traum. Judith war mit ihr in die Wohnung des Vaters zurückgekehrt. Dort schien alles so unwirklich, dass Tosca sich sicher war, irgendwann würde sie aufwachen, und dann wäre ihr Vater wieder da, um sie in die Arme zu schließen. Wann immer es an der Haustüre klingelte, blieb ihr Herz stehen. Am Anfang war sie oft zur Tür gerannt, in der Hoffnung, ihr Vater würde davorstehen. Manchmal glaubte sie, ihn irgendwo im Haus reden zu hören, dann eilte sie in das Zimmer und musste enttäuscht feststellen, dass es leer war. Tosca fiel auf, dass auch Judith oft bei Geräuschen zusammenzuckte und dann hoffnungsvoll aufsah.


Die Trauer war das Einzige, das die beiden zurzeit miteinander verband. Oft fielen sie sich weinend in die Arme. Die restliche Zeit über verbrachten sie schweigend oder sprachen nur das Nötigste. Tosca hatte versucht, ihrer Stiefmutter mehr Worte zu entlocken, aber Judith wollte nicht reden. Ihre Antworten waren knapp, außerdem wurde sie immer ungeduldiger. Gestern hatte sie Tosca sogar angeschrien, weil das Mädchen sie zu lange angeschaut hatte. »Was gaffst du mich an?« Hatte Judith sie angeherrscht.
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